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Lesepredigt
8. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr C (3. März 2019)
L1: Sir 27,4-7                   Aps: 92                          L2: 1 Kor 15,54-58                             Ev: Lk 6,39-45
„Tod, wo ist dein Sieg? Tod, wo ist dein Stachel?“ - mitten in seinem Brief an die Gemeinde an Korinth fordert Paulus den Tod  heraus. Was für eine Art von Stachel sehen Sie da vor Ihrem inneren Auge? Einen Kaktus? Oder den Stachel einer Wespe? So ein Wespenstich ist schmerzhaft und ärgerlich, aber (wenn man nicht gerade eine Allergie hat) nicht gerade tödlich. (An dieser Stelle können Sie auch eine persönliche Geschichte von einem denkwürdigen Insektenstich erzählen!) Was hat der Tod also für einen Stachel? 
Der „Stachel“, den Paulus hier meint, ist ein Stock, der mit eisernen Dornen besetzt war. Vieh und auch SklavInnen wurden damit angetrieben, oftmals wohl auch geschunden, bestraft und gedemütigt. Uns ist vielleicht eher das Bild von der Peitsche geläufig. Ja, sagt Paulus, wir waren doch alle Sklaven unter der Knute des Todes. 
Sklave zu sein war damals eine weit verbreitete Lebensrealität. Zwei von drei Einwohnern in der Stadt Korinth waren Sklaven. Auch viele andere waren so arm und abhängig von anderen, dass kein großer Unterschied bestand, zum Beispiel die vielen Tagelöhner und Prostituierten. Und fast überall rund um das Mittelmeer hatte das römische Reich die Menschen unterworfen, so dass sie sich wie Sklaven der Herrscher und Besatzer fühlten. 
Sklave zu sein – das bedeutet, kein eigenes Leben zu haben. Meine Arbeitskraft, mein Körper, meine Entscheidungen, meine Zukunft  gehören einem anderen, der darüber bestimmt und der  oft rücksichtslos herausholt, was ihm nützt. So, sagt Paulus, ist der Tod: Ein Sklaventreiber, der euch am Boden hält und schindet! Damit meint er nicht (oder nicht nur), dass wir Menschen alle endlich sind und sterben müssen. Er denkt vielmehr an die tödliche Verstrickung von Unrecht, Lüge und Gewalt. Er sieht ganz klar die Macht, die das Böse um ihn herum und auf der ganzen Erde hat. Wie die Herrschaft der Gewalt und die Spielregeln des Bösen den Menschen die Freiheit und sogar das Leben rauben. 
Aber damit ist nun Schluss, ein für alle Mal, sagt Paulus. Gott hat Jesus nicht dem Tod überlassen, sondern ihm das neue, ganz andere Leben geschenkt. Und das ist auch für uns geplant.  All die Todesmächte haben letztlich keine Macht mehr über uns. Wir sind frei! 
Nun ist bei uns die Sklaverei zum Glück nicht erlaubt. So richtig frei fühlen wir uns allerdings auch oft nicht. Viele sagen, sie erleben sich gehetzt und getrieben. Viele haben das Gefühl, nicht selbst über ihr Leben bestimmen zu können. Welche Sklaventreiber sind es denn heute, die mit der Knute (oder eben dem Stachelstock) hinter uns her sind? Wer oder was treibt und hetzt und schindet denn uns - und raubt uns damit das Leben? 
(An dieser Stelle kann ein Moment der Stille zum eigenen Nachdenken gehalten werden.)
Manchmal sind die Antreiber in uns selbst. Wie ein Sklaventreiber sagen uns die inneren Stimmen: Du musst besser sein! Du musst mehr leisten! Es reicht noch nicht! Oft sind diese inneren Antreiber ein Echo aus unserer Kindheit, von dem wir uns nur schwer frei machen können. 
Manchmal schinden uns auch die ganz alltäglichen Dinge: Auf der Arbeit muss immer mehr in immer weniger Zeit erledigt werden. Und hinterher noch schnell einkaufen, und dann zum Elternabend, und dann noch bügeln, dabei schnell telefonieren - eine einzige Hetzerei. Selbst die Freizeit artet mitunter zum Stress aus. Wann dürfen wir einfach nur mal freie Menschen sein? 
So funktioniert eben unsere Welt: schneller, höher, weiter. Unser Wirtschaftssystem lebt vom Wachstum, das Wachstum lebt vom Konsum, und dieser Teufelskreis dreht sich gefühlt immer schneller, bis uns schwindlig wird und wir gar keine Orientierung mehr haben. Wer in den sozialen Netzwerken aktiv ist oder nur in einigen WhatsApp-Gruppen, der weiß, wie viel Lebenszeit und Energie das bindet und wie unfrei es manchmal machen kann, ständig erreichbar zu sein. 
Schluss damit, würde Paulus sagen. Gott will euch als freie Menschen, nicht als Sklaven. Gott will euch lebendig und nicht tot. Jesus hat den Anfang gemacht und die Spur gelegt. In dieser Spur Jesu finden wir den Weg heraus aus der Sklaverei und der Macht des Todes, den Weg in die Freiheit der Kinder Gottes. 
Schon in ein paar Tagen beginnt die Fastenzeit. Verzichten Sie doch diesmal auf die Sklaventreiber in Ihrem Leben! Sieben Wochen ohne – das müssen nicht immer Alkohol und Schokolade sein, sondern man könnte ja auch mal versuchen, aufs Fensterputzen zu verzichten, auf Überstunden oder auf den Kaufrausch. Überlegen Sie doch einmal – vielleicht gemeinsam in der Familie – worauf Sie gut verzichten könnten und was Ihnen mehr Freiheit schenken könnte. Vielleicht lässt sich ja der eine oder andere kleine Schritt umsetzen, hinein ins volle Leben. Damit wir mit Paulus dem, was uns das Leben rauben will, eine lange Nase drehen können: „Tod, wo ist dein Stachel, wo ist deine Knute? Gott sei Dank, der uns die Freiheit geschenkt hat!“ 
Dr. Ursula Silber
